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DÖTTINGEN – Die römisch-katholische 
Kirchgemeinde beschloss am 4. Dezem-
ber 1967, die alte Kirche im Dorf mit 
Friedhofareal an die Einwohnergemein-
de Döttingen zu verschenken – mit der 
Auflage, dass diese Parzelle oder der Er-
lös aus dem Verkauf der Parzelle einer 
zu gründenden Alterssiedlung zur Ver-
fügung zu stellen sei. 

Abbruch der Kirche
An der Einwohnergemeindeversamm-
lung vom 15. Dezember 1967 wurde das 
Geschenk angenommen und gleichzei-
tig der Gemeinderat ermächtigt, die alte 
Kirche im Interesse der Verkehrssicher-
heit abzubrechen.

Damit der Gedanke des Altersheimes 
endlich konkrete Gestalt annehmen kön-
ne, wurde an der Einwohnergemeinde-
versammlung vom 20. Dezember 1968 
beschlossen, eine Stiftung ins Leben zu 
rufen. Die Stiftung wurde am 2. Dezem-
ber 1969 gegründet. Im Jahre 1973 er-
warb diese das Grundstück Parzelle Nr. 
697, Chunte, von Otto Bugmann-Stücheli 
mit der Absicht, an dieser Stelle ein Al-
tersheim zu realisieren. 

Frage nach der Nachfrage
An der Einwohnergemeindeversamm-
lung vom 12. Dezember 1975 erklärte 
der Gemeinderat auf Anfrage, dass die 
Nachfrage nach Alterswohngelegenhei-
ten gar nicht so gross sei wie immer ange-
nommen. Daraufhin wurde aus der Ver-
sammlung der Antrag gestellt, dass der 
Gemeinderat mit Vertretern der umlie-
genden Gemeinden und weiteren Gremi-
en kurzfristig die Bedürfnisfrage für ein 
Alters- und Pflegeheim abklärt.

Kurze Zeit später wurde eine regio-
nale Arbeitsgruppe gebildet, in der die 
Gemeinden Böttstein, Döttingen, Kling-
nau und Koblenz mit je zwei Vertretern 
dabei waren. Die Arbeitsgruppe wähl-
te aus neun Standorten, wovon zwei in 
Kleindöttingen, drei in Döttingen, drei 
in Klingnau und drei im Grenzbereich 
Döttingen-Klingnau lagen, den Standort 
Mitteldorf Döttingen. 

Döttingen weiterhin dabei
Die Gemeindeversammlung vom 16. De-
zember 1977 sprach sich klar für die Be-
teiligung der Gemeinde Döttingen an der 
weiteren Planung eines regionalen Aters-
heimes aus. Gegen den Standort Mittel-
dorf Döttingen gab es leichten Widerstand 
zugunsten des Standortes Lache/Bogen.

In den Jahren 1979 und 1980 erfolgten 
die notwendigen Landkäufe im Mitteldorf 
durch die Gemeinde Döttingen für das 
Regionale Altersheim Unteres Aaretal in 

Döttingen von Josef Knecht-Knecht, Ri-
chard Birchmeier und Alfred Thommen 
sowie der Firma Oberle & Hauss AG.

Das Grundstück in der Chunte wurde 
somit für den Altersheimbau nicht mehr 
benötigt. Die Döttinger Stimmbürger 
stimmten der Vollmachterteilung zum 
entschädigungslosen Erwerb der Par-
zelle Nr. 697 Chunte von der Stiftung 
Altersheim Döttingen zu. Das Grund-
stück in der Chunte wurde parzelliert 
und an verschiedene Familien zum Bau 
von Einfamilienhäusern verkauft. Der 
Verkaufserlös aus der Parzelle Nr. 697 
wurde für den Anteil der Gemeinde Döt-
tingen am Regionalen Altersheim Unte-
res Aaretal verwendet. 

Kreditbewilligung und Bau
Am 13. Juni 1980 wurde dem Beitritt 
zum Zweckverband Regionales Alters-
heim Unteres Aaretal zugestimmt sowie 
der Bruttokredit von 2 215 440 Franken 
(Kostenanteil Gemeinde Döttingen) für 
das vorliegende Projekt der Architekten 
Aeschbach + Felber + Kim, Aarau, ge-
nehmigt. Im Sommer 1983 wurde ein 
Nachtragskredit bewilligt.

Nach längerer Planungsphase, welche be-
reits 1977 begann, erfolgte am 21. Mai 1982 
der Spatenstich. Am 2. April 1984 konnten 
die ersten drei Pensionäre einziehen. 

Ein Altersheim, wo einst eine Kirche stand
Vor 30 Jahren ist das Regionale Altersheim Unteres Aaretal in Döttingen eröffnet worden. Seine Entstehung reicht  
deutlich weiter zurück. Ein Blick in die Geschichte.

Der Turm der alten Döttinger Kirche wird gesprengt. Im April 1984 sind die ersten Senioren ins Regionale Altersheim Unteres Aaretal eingezogen.

Das Regionale Altersheim Un-
teres Aaretal feiert dieses Jahr 
und speziell am kommenden 
Samstag sein 30-Jahr-Jubiläum. 
Ein guter Zeitpunkt, um zurück-
zublicken.

DÖTTINGEN – In einem Altersheim 
begegnet man Menschen, die zahlrei-
che Geschichten zu erzählen haben und 
über eine Fülle von Erinnerungen und 
Lebenserfahrung verfügen. Im Rahmen 
des Jubiläumsjahres soll für diese Ge-
schichten Platz geschaffen und diese 
einzigartigen Lebensmomente gewür-
digt werden. 

Buch der Erinnerungen
Damit Besucher und Mitarbeitende 
ebenfalls ihre Erinnerungen und Ge-
schichten zur Arbeit oder zu Erlebnis-
sen im Altersheim festhalten können, 
wird in der Cafeteria ein «Buch der 

Erinnerungen» aufgelegt, in dem hof-
fentlich zahlreiche Geschichtenschrei-
ber ihre Erinnerungen niederschreiben 
werden. 

Jubiläumsfeier
Um das 30-jährige Bestehen mitzufeiern, 
sind alle Interessierten ganz herzlich zur 
offiziellen Jubiläumsfeier am Samstag,  
10. Mai, im Regionalen Altersheim Un-
teres Aaretal in Döttingen eingeladen. 
Bestimmt bietet sich bei einem Besuch 
am Jubiläumstag die Gelegenheit, mit 
dem einen oder anderen Bewohner 
Erinnerungen auszutauschen oder sich 
eine Geschichte anzuhören. Das Pro-
gramm sieht wie folgt aus: Um 9.30 Uhr 
macht die Musikgesellschaft Döttin-
gen den Auftakt mit Apéro. Die offizi-
elle Begrüssung beginnt um 10.30 Uhr. 
Um 14 Uhr singt der Chor «StimmX-
voll». Während des ganzen Anlasses bis 
16.30 Uhr gibt es Musik und Clownerei-
en, kulinarische Leckerbissen und Füh-
rungen durchs Altersheim. 

Zurückblicken heisst sich erinnern

Besucher und Mitarbeitende des Alters-
heims in Döttingen sollen in diesem 
Buch ihre Erinnerungen festhalten.

KLINGNAU (tf) – «Weisst du, wieso es 
im Stadtpark keine Eichhörnchen mehr 
gibt?», fragte der erste Urs. «Die Katzen 
haben sie gefressen.» «Meinst du?», sag-
te ich. «Natürlich», sagte Urs. «Je mehr 
Katzen, desto weniger Eichhörnchen.» 
«Es gibt wirklich zu viele Katzen», sagte 
der zweite Urs. «Früher hatten die Leu-
te Kinder. Jetzt haben sie Katzen.» «Je 
mehr Katzen, desto weniger Kinder», 
sagte der erste Urs. «Was habt ihr gegen 
Katzen?», fragte ich. «Fressen die wirk-
lich Eichhörnchen?» Urs schaute mich 
an. «Eichhörnchen sind Nagetiere», sagte 
er. «Für eine Katze ist ein Eichhörnchen 
nichts anderes als eine Maus oder eine 
Ratte. Oder ein Maulwurf.» Da kam der 
dritte Urs herbei und stellte seine Ein-
kaufstaschen ab. «Und die Blindschlei-
chen – wieso haben wir keine Blind-
schleichen mehr in unseren Gärten?» 
«Wegen der Katzen?» «Natürlich», sag-
te der dritte Urs. «Je mehr Katzen, desto 
weniger Eichhörnchen, Blindschleichen 
und Kinder.» «Klingt ganz so, als ob Kat-
zen auch Kinder fressen würden.» «Und 
Eidechsen», sagte der zweite Urs. Nun 
stiess auch der vierte Urs dazu. «Wisst ihr, 
wo der Urs ist?», fragte er. Er meinte den 
fünften Urs. Wir schüttelten die Köpfe. 

Echt wahr – ganz sicher
Eine herrliche, kleine Episode. Eine von 
vielen herrlichen kleinen Episoden. Sie 
steht ganz zu Beginn von Alex Capus' 

neustem, knapp 130 Seiten dicken Buch 
aus «Mein Nachbar Urs». Was uns der 
Oltener Schriftsteller mit Passagen wie 
dieser erzählen will? Alltagsgeschich-
ten vielleicht? Glaubt man dem Auto-
ren, dann geht es ihm um die Wahrheit 
und nichts als die Wahrheit. So wie alle 
Geschichten in seinem neuen Buch wahr 
sind. Mehrmals zitiert er wörtlich. Alles 
habe sich genauso ereignet. Ganz sicher. 
Wirklich wahr – und nie erfunden. 

Die drei Wege des Capus
Früher, so Capus an der Lesung im Rit-
tersaal des Schlosses Klingnau, da sei das 
anders gewesen. Da habe er Geschich-
ten tatsächlich frei erfunden. Und seine 
Erdichtungen seien nie eigentliche Olte-
ner Geschichten gewesen. Aber die Leu-
te, also vor allem die Oltener, die hätten 
in den Geschichten dann immer gleich 
sich selbst erkannt. Und sicher seien sie 
sich gewesen, ja sicher, dass es Oltener 
Geschichten waren, auch wenn er, Alex 
Capus, immer das Gegenteil beteuerte.

Irgendwann habe er dann die Strate-
gie gewechselt und fortan nur noch die 
Wahrheit erzählt. Die verrücktesten Ge-
schichten, aber wahr – und plötzlich hät-
ten ihm die Leute nicht mehr geglaubt. 
Nein, das könne doch nicht sein, so habe 
sich das doch nie und nimmer ereignet. 
Alles erstunken und erlogen, frei erfun-
den. Wieder beteuerte Capus das Ge-
genteil.

Jetzt, mit seinem aktuellsten Buch, er-
klärt Capus, da habe er  einen wiederum 
neuen, einen dritten Weg eingeschlagen. 
Also einen zwischen Wahrheit und Dich-
tung? Capus lässt die Frage im Raum ste-
hen und sein Buch sprechen – oder auch 
nicht. Seine Geschichten sind und blei-
ben eine permanente Wanderung auf 
dem schmalen Grat zwischen Dichtung 
und Wahrheit. Gerade das nicht Wissen, 
ob die Geschichte stimmt, verleiht den 
Geschichten zusätzliche Würze.  

Zwischen Alltagsgespräch  
und Lebensweisheit
Vielleicht ist aber eine endgültige Ant-
wort auf die Frage nach Fiktion und 
Wahrheit auch gar nicht vonnöten, denn: 
Die in «Mein Nachbar Urs» gesammelten 
Geschichten sind einfach verdammt gute, 
flüssig geschriebene und unterhaltsame 
Geschichten. Wenn sie wahr sind, wow, 
gut hingehört und hingeschaut. Wenn sie 
erfunden sind, wow, gut fabuliert. Es sind 
Geschichten, in denen man sich selbst 
durchaus wiedererkennt – also eigent-
lich nur seinen Nachbarn, denn selbst ist 
man ja zum Glück anders. Vor allem aber 
sind es Geschichten, durch die man, viel-
leicht mehr als durch die Lektüre eines 
Standardwerks zur Schweiz, spürt, wie 
die Schweiz, äh Olten, äh Klingnau, tickt. 
Dass man daneben, in Nebensätzen, auch 
erfährt, dass es auf der Welt mehr Frauen 
als Chinesen gibt – amüsant.

Der Autor,  
ein begnadeter Geschichtenerzähler
Für dieses «sich den Spiegel vorhalten» sei 
Alex Capus gedankt, denn es tut gut. Nur 
blöd aber, ist das keine typisch «Deutsch-
schweizer» Eigenschaft. Den Oltener 
Einbürgerungstest, den Capus in «Mein 
Nachbar Urs» einem deutschen Freund 
in die Hand legt, den hätte er selbst viel-
leicht nicht bestanden. Genauso wie er es 
auch mit seinen fünf Ursen aus der Nach-
barschaft nicht immer leicht hat.

Aber selbst wenn er beim Test 
 durchfiele, Capus könnte sich dann 
immer noch als fantastischer Geschich-
tenerzähler bewerben. Das hat der  
auf Einladung von Regionalbiblio-
thek und Kultur im Städtli lesende Au-
tor gestern vor 60 Zuhörern nämlich 
 eindrücklich bewiesen, dass er min-
destens so gut erzählt wie er schreibt 
und vorliest: frisch von der Leber weg 
eben. Immer wahr und nie erfunden. 
Wirklich. 

Der schmale Grat zwischen Dichtung und Wahrheit
Alex Capus las im Rittersaal aus seinem neuen Buch «Mein Nachbar Urs». Wahre Erdichtungen aus dem Alltag.

Alex Capus erzählt zu und aus seinem neuen Buch «Mein Nachbar Urs».


